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Widmung

Ich widme dieses Buch den Frauen dieser Welt. Frauen, die so oft die schwerste Last tragen. Frauen, die Tag für Tag kämpfen und viele Rollen zur selben Zeit erfüllen: Mutter, Partnerin, Köchin, Zuhörerin, Heilerin, Verteidigerin und Trösterin. Allen Frauen, die funktionieren müssen, während die Welt sie unterschätzt.

Ich sehe euch, die ihr in lauten Gesten und Worten eure Wut herausschreit oder euch ohnmächtig zurückzieht. Ich sehe euch, die ihr die Last leise tragt, mit Sanftheit, Intuition und einem Herzen, das tiefer fühlt, als es Worte erfassen können. Ich bin eine von euch. Auch ich bin eine Frau, die ihren eigenen Weg gehen musste – mit Mut, mit Tränen, mit inneren Brüchen. Ich kenne das Gewicht. Ich kenne die inneren Brände, die entstehen, wenn man sich selbst nicht mehr verraten will. Ich möchte euch Mut machen und euch die Gewissheit zurückgeben, dass wir alle Königinnen sind, voll von Kraft und Stärke.

Für euch. Für uns. Für die, die noch kommen.
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Vorwort

Lange Zeit habe ich geglaubt, die Welt sei einfach so. Es sei normal, dass Kriege, Armut, Ungerechtigkeit, Neid und Gier zum Leben gehören, dass einige alles haben und andere kämpfen müssen, um zu überleben. Ich habe die Welt oft beobachtet – mal als Suchende, mal als Zeugin – und lange nicht verstanden, warum wir Menschen so viel wissen und trotzdem so blind handeln.

Wir tragen in uns eine tief verankerte Überzeugung: Das Leben ist schwer. Doch was, wenn ich dir sage, dass das eine Lüge ist? Wir leben auf einem außergewöhnlichen, wunderschönen Planeten: Berge, Ozeane, Wälder, Farben, Himmel und Sonne. Pflanzen, die uns nähren, Früchte und Gemüse voller Vitamine, Tiere, die Teil eines fein abgestimmten Ökosystems sind, das seit Millionen Jahren funktioniert. Die Natur stellt uns alles zur Verfügung, was wir zum Leben brauchen. Was daran ist schwer? Schwer wird das Leben erst durch Systeme, die der Mensch geschaffen hat – Systeme, die ursprünglich Ordnung und Sicherheit bringen sollten, sich aber im Laufe der Zeit gegen uns gewendet haben.

Zwei Kräfte haben diese Welt über Jahrhunderte besonders geprägt: Geld und Religion. Beides begann als Idee, als Versuch, Struktur zu schaffen, Orientierung zu geben und Gemeinschaft zu ordnen. Doch mit der Zeit wurden diese Ideen zu Instrumenten der Macht. Geld teilte Menschen in reich und arm, Religion teilte sie in richtig und falsch.

Aus Werkzeugen wurden Systeme, aus Systemen wurden Regeln, und aus Regeln wurde eine Realität, die wir irgendwann einfach akzeptierten. Wir arbeiten, funktionieren und kämpfen um Sicherheit, oft ohne zu hinterfragen, warum die Welt überhaupt so aufgebaut ist. Viele Menschen spüren, dass etwas nicht stimmt – und sagen trotzdem: „Es ist halt so.“

Doch genau das stimmt nicht.

Was wirklich „so“ ist, ist die Natur. Sterne leuchten am Himmel, Fische schwimmen in den Meeren, der menschliche Körper besteht zu 60 Prozent aus Wasser und das Herz eines Elefanten schlägt etwa 30 Mal in der Minute. Die Erde hat Jahreszeiten, Pflanzen wachsen, Leben entsteht. Alles andere – unsere Systeme, unsere Regeln, unsere Hierarchien – stammt vom Menschen. Und genau deshalb kann es auch vom Menschen verändert werden.

Wir sagen es immer und immer wieder: „Geld regiert die Welt.“ Doch da stellt sich eine wichtige Frage: Warum lassen wir das zu? Geld kann nicht denken. Geld hat keinen Verstand, keine Moral und keine Macht aus sich selbst heraus. Die einzige Macht, die es besitzt, ist die Macht, die wir ihm geben.

Religion hingegen regiert das Leben von Milliarden Menschen auf diesem Planeten. Ihr Ursprung liegt in einer Zeit, in der das menschliche Wissen noch am Anfang stand. Heute leben wir im Zeitalter von Wissenschaft und Technologie – und doch lassen wir unser Leben von religiösen Vorstellungen bestimmen.

Dieses Buch ist mein Versuch, das Offensichtliche wieder sichtbar zu machen – nicht um einfache Antworten zu geben, sondern um Fragen aufzuwerfen, die wir uns viel zu selten stellen. Warum akzeptieren wir Dinge, die wir längst als falsch erkannt haben? Wieso glauben wir, dass alles so sein muss, wie es ist? Warum glauben wir, dass wir keine Wahl haben? Warum verlassen wir uns so sehr auf Politiker, anstatt Verantwortung selbst in die Hand zu nehmen? Warum sind wir so voneinander entfernt, anstatt als Gemeinschaft zusammenzuhalten? Warum reagieren wir so oft mit Resignation und sagen Dinge wie „Das Ende kommt“, anstatt zu sagen: „Wir müssen diese Welt endlich in Ordnung bringen“? Und wieso glauben wir eigentlich, dass wir so machtlos sind?

Dieses Buch ist keine politische Analyse, kein spirituelles Handbuch und kein moralischer Vortrag. Es ist eine Einladung, die Welt mit anderen Augen zu betrachten. Es soll dich aber nicht nur zum Nachdenken bringen – sondern dich daran erinnern, dass niemand diese Welt für uns verändern wird.

Viele Strukturen unserer heutigen Welt betrachte ich darin sehr kritisch. Das mag manchmal unbequem sein – das weiß ich. Doch dieses Buch ist kein Buch der Hoffnungslosigkeit. Ich möchte dir zeigen, was möglich wäre, wenn wir als Menschheit den Mut hätten, uns für ein besseres Leben auf dieser Welt zu entscheiden, gemeinsam und für alle. Im letzten Teil entwerfe ich eine mögliche Zukunft: eine Utopie, eine andere Art zu leben und unsere Gesellschaft bewusst neu zu gestalten.

Wahrscheinlich wirst du beim Lesen merken, dass vieles, was wir für unveränderlich halten, nur deshalb existiert, weil wir es gemeinsam aufrechterhalten. Und vielleicht wirst du dich irgendwann fragen, was du selbst verändern kannst. Denn jede Veränderung beginnt genau dort – in dem Moment, in dem wir aufhören zu glauben, dass wir machtlos sind.

Bevor wir weitergehen, noch ein persönlicher Hinweis: In diesem Buch spreche ich dich mit „du“ an. Nähe fühlt sich für mich echter an als Förmlichkeit. Ich hoffe, das ist für dich in Ordnung. Ich bin Monika. Schön, dass du hier bist.




Prolog

Vom Naturwesen zum Systemmenschen

Bevor es Geld, Religionen, Gesetze oder Staaten gab, war der Mensch vor allem eins: ein Teil der Natur. Er lebte nicht getrennt von ihr, sondern in ihre Mitte. Er war eingebettet in denselben Kreislauf des Werdens und Vergehens, genau wie Tiere, Pflanzen, Flüsse und Sterne. Seine Existenz war einfach, aber nicht primitiv. Sie war direkt, unmittelbar und voller Kreativität. Die Geschichte des Menschen beginnt also lange bevor es Städte, Werkzeuge oder Sprachen gab. Sie beginnt in einer Zeit, in der Bewusstsein noch wild war und Gedanken wie Wind über die Steppe zogen.

Der Mensch stand der Natur nicht gegenüber, er war ihr Ausdruck. Seine Hände rochen nach Erde, seine Füße nach Regen. Er sah, wie das Leben kam und ging, wie Blätter fielen, Tiere starben, Kinder geboren wurden – und er wusste, ohne Worte, dass alles miteinander verbunden war. Von Anfang an nutzte der Mensch seine erstaunlichen Fähigkeiten: Er konnte beobachten, nachahmen, weiterdenken und erfinden. Schon lange bevor der Homo sapiens die Erde bevölkerte, beherrschten die frühen Menschenarten bereits das Feuer. Sie nutzten es nicht nur, um sich zu wärmen, sondern um Nahrung bekömmlicher zu machen, Finsternis zu vertreiben und Gefahren abzuwehren.

Mit dem Feuer veränderte sich das Leben und die Gemeinschaft. Es schenkte Wärme, Licht und Zeit. Zeit zum Beobachten, zum Nachdenken, zum Träumen. Später entstanden daraus Sprache, Erinnerung, das Erzählen von Geschichten. Vielleicht begann genau hier, am Feuer, das erste Staunen, das erste Bewusst-Sein.

Aus Beobachtung entwickelte sich umfassendes Wissen. Die Sterne dienten der Orientierung, anhand der Jahreszeiten wurde gesät und geerntet. Von den Tieren lernten wir auch unser Verhalten verstehen. Pflanzen brachten Heilung. Generation für Generation wurde dieses Wissen weitergegeben – nicht in Schulen oder Büchern, sondern in Liedern, Ritualen und Geschichten. So entstand der moderne Mensch. Er hat nicht nur gelernt zu überleben, sondern auch, sich und seine Umwelt zu gestalten. Schon die Höhlenmalereien unserer Vorfahren zeigen: Der Mensch war nie nur auf das Nötigste reduziert. Er wollte Ausdruck, er wollte Schönheit, er wollte Bedeutung. Und so brachte er Kunst, Musik und Fortschritt hervor.

Die Ur-Menschen waren stark in Gemeinschaft. Ohne Zusammenarbeit hätten sie nicht überlebt. Sie mussten sich zusammenschließen, um zu jagen und ihre Sippe zu ernähren. Solidarität war keine Tugend, sondern eine Bedingung. Teilen, Helfen, Beschützen – all das war so tief verwurzelt wie Jagen und Sammeln.

In den früheren Gemeinschaften existierten zwar Rollen, aber keine Hierarchien. Frauen trugen Kinder aus, sammelten Nahrung, sorgten für Nähe und Schutz. Männer jagten, bauten Fallen. Doch keine der beiden Gruppen war wichtiger oder wertvoller als die andere. Beide übernahmen ihre Aufgaben selbstverständlich. Schließlich hing ihr Überleben davon ab. Eigentum im heutigen Sinne existierte noch nicht. Nahrung wurde geteilt. Werkzeuge gehörten der Gemeinschaft. Land, Flüsse, Wälder – all das konnte niemand besitzen. Alles war miteinander verbunden, war Teil des Ganzen – und auch der Mensch war nur ein Teil davon.

Von Anbeginn spürten die Menschen eine Sehnsucht nach dem Unsichtbaren. Sie blickten zu den Sternen hinauf, lauschten dem Donner, nahmen Anteil an Geburt und Tod – und sie hofften, dass da mehr ist. Spiritualität existierte lange bevor Religionen erfunden wurden. Sie war frei, wild, organisch. Kein Dogma, kein Buch, kein Priester, kein Hodscha – nur das Staunen über das Leben und sie entsprang dem Bedürfnis, das Unsichtbare zu verstehen. Der Mensch verstand, dass Regen, Sonne, Erde und Tiere nicht besiegt werden sollten. Stattdessen wollte er im Gleichgewicht mit ihnen leben. Vielleicht war genau das seine größte Fähigkeit: alles im Fluss und in Balance zu halten.

Im Laufe der Entwicklungen jedoch kam er von diesem Weg ab. Aus Neugier wurde Ignoranz, aus Entdeckung wurde Eroberung, aus Gemeinschaft wurde Hierarchie. Der Mensch, der einst Feuer machte, um zu überleben, nutzte das Feuer immer öfter, um zu zerstören. Und so begann eine neue Geschichte, eine Geschichte des Verlustes der Verbundenheit.

Menschenähnliche Arten entwickelten sich bereits vor mehreren Millionen Jahren – lange bevor der Homo sapiens erschien. Erst vor rund 300.000 Jahren tauchten in Afrika die ersten modernen Menschen auf. Zu dieser Zeit lebten auf der Erde verschiedene Menschenarten nebeneinander. Neandertaler durchstreiften Europa, Denisova-Menschen Asien, und auf entlegenen Inseln in Südostasien existierten kleinwüchsige Verwandte wie der Homo floresiensis. Als sich der Homo sapiens vor etwa 100.000 Jahren über die Kontinente ausbreitete, traf er auf diese Verwandten – und vermischte sich mit ihnen. Ihre Gene leben bis heute in uns weiter.

Mit wachsender Population wuchs auch das Wissen. Werkzeuge wurden feiner, Sprache entwickelte sich weiter, Rituale nahmen Form an. Die Kultur begann zu blühen. Schmuck, Musik, Malerei – all das zeugt davon, dass der Mensch mehr als nur Nahrung suchte, er suchte nach Bedeutung, nach Sinn. Noch immer waren die Pfeiler Gemeinschaft und Zusammenhalt. Der große Bruch fand erst um 10.000 Jahren v. Chr. statt, als die Menschen sesshaft wurden. Sie lernten Pflanzen anzubauen und Tiere zu halten. Zum ersten Mal konnten sie Vorräte anlegen und Dürre oder Überschwemmung leichter verkraften. Land wurde zunehmend wertvoll. Es wurde zu Eigentum, das es zu verteidigen galt. Denn mit dem Besitz kam die Angst, ihn zu verlieren. So änderte sich die soziale Struktur grundlegend. Mit der Landwirtschaft kam Vorrat, mit dem Vorrat erwuchs Verantwortung, und aus der Verantwortung wurde Kontrolle und der Wunsch nach immer mehr.

Stärke wurde nicht mehr durch Mut gemessen, sondern durch Besitz. Wer mehr hatte, galt als überlegen. So entstanden Hierarchien, Machtgefüge und Kriege. Der Mensch hatte gelernt, zu planen und zu rechnen, und hat dabei dennoch das rechte Maß verloren. Vor rund 6.000 Jahren v. Chr. lassen sich an den Flüssen Euphrat und Tigris die ersten großen Siedlungen nachweisen – Mesopotamien, das Land zwischen den Strömen. Hier begann der Mensch, eine neue Ordnung zu erschaffen. Er baute Städte und Tempel, erfand Schrift und Gesetze. Zum ersten Mal wurde Besitz schriftlich festgehalten, Schuld berechnet und Strafe definiert.

Es war der Beginn der Zivilisation – und zugleich der Beginn von Ordnung, Kontrolle und neuen Machtstrukturen. Mit Besitz und Hierarchien entstand auch das Bedürfnis, diese Ordnung zu rechtfertigen und zu sichern. Aus Spiritualität wurde Religion. Menschen erschufen Götter, die über ihnen standen, und Priester, die zu wissen vorgaben, was diese Götter verlangten. Was einst frei fließen durfte, wurde in Regeln gegossen. Und wer diese Regeln festlegte, gewann Macht über die Gemeinschaft.

In Mesopotamien entstanden die ersten bekannten Gesetzestexte, etwa die Tafeln des Königs Hammurapi. Sie regelten Eigentum, Ehe, Erbe, Schuld und Gehorsam. In Stein gemeißelt, wurden sie zum vermeintlichen Symbol der Gerechtigkeit. Wissen wurde zur Währung. Alphabetisierung bestimmte über den Status eines Menschen. Religion wurde zur herrschenden Ordnung. In den Tempeln wurde Reichtum und Einfluss gesammelt. Priester standen zwischen Menschen und Gott, und bald auch zwischen Mensch und Mensch. Spiritualität wurde institutionalisiert. Geopfert wurde nicht mehr aus Ehrfurcht, sondern aus Pflicht. Wer glaubte, gehorchte – und wer gehorchte, diente der Macht. So verschmolzen Religion und Herrschaft zu einem System. Dieses Muster wiederholte sich über die Jahrtausende – in Ägypten, Griechenland, Rom. Mit jeder neuen Hochkultur wuchs das Wissen – und mit dem Wissen die Ungleichheit. Fortschritt brachte Luxus für wenige und Last für viele. Diese wachsende Ungleichheit schuf Spannungen, die Gesellschaften von innen heraus destabilisierten – und am Ende immer wieder zum Zerfall selbst mächtiger Reiche führten.

Als das Römische Reich zerfiel, änderten sich zwar die Rollen, das Prinzip aber blieb dasselbe. Aus Kaisern wurden Könige, aus Philosophen Theologen, aus Gesetzen Dogmen. Die Kirche übernahm die Macht der alten Imperien und machte aus Glauben Gehorsam. Im Mittelalter erreichte die Allianz aus Religion, Macht und Besitz eine neue Dimension – sie bestimmte nun, wie Menschen lebten, arbeiteten und glaubten. Leibeigene Bauern waren nicht mehr frei. Sie arbeiteten auf Land, das ihnen nicht gehörte, für Herrscher, die von göttlichem Recht sprachen. Wissen wurde monopolisiert. Bücher verboten oder verbrannt, Frauen und Andersdenkende verfolgt. In den Klöstern sammelte sich Reichtum, während draußen Hunger herrschte. Städte wuchsen und es entstanden Märkte. Getauscht wurden Waren und Werte, Menschen und Tiere. Das Geldwesen kam auf und mit ihm die Praxis der Kreditvergabe. Religion, Politik und Wirtschaft verschmolzen zu einem Dreieck der Macht.

Im 15. Jahrhundert erreichte diese Entwicklung ihren Höhepunkt und Europa wurde zum Zentrum globaler Expansion. Schiffe stachen in See – gesegnet von Priestern, finanziert von Königen, gesteuert von Männern, die glaubten, die Welt gehöre ihnen. Sie nannten es Entdeckung, doch in Wahrheit war es Eroberung. Kontinente wurden geplündert, Menschen versklavt, Kulturen ausgelöscht – alles im Namen von Gott, Fortschritt und Zivilisation. Der Mensch stellte sich zunehmend über die Natur. Und je mehr er beherrschte, desto mehr entfernte er sich vom Leben selbst. Wer heute durch die Altstädte Europas geht, sieht prachtvolle Kirchen, königliche Paläste, goldene Kuppeln und marmorne Denkmäler. Alles wirkt ehrwürdig und kultiviert, steckt voller Geschichte. Doch was im Dunkeln bleibt, ist das Wissen, wie diese Pracht entstanden ist, nämlich durch Unterwerfung und Ausbeutung.

Fast jede europäische Großmacht strebte nach Expansion – England, Spanien, Frankreich, Portugal, Russland. Es ging nie um Schutz, nie um Not. Es ging immer um mehr: mehr Land, mehr Reichtum, mehr Macht. Mit dieser Begründung wurde unterworfen, entrechtet, kulturell ausgelöscht und vernichtet. Bevor die Europäer in See stachen, machten sie sich die sogenannten heidnischen Völker Untertan. Die Kulturen der Slawen, Kelten, Balten, germanische Stämme waren für die aufstrebenden Mächte gefährlich, weil sie dort keinen Einfluss hatten. Also wurden sie Schritt für Schritt ausgelöscht. Die Kirche wurde zum mächtigsten Werkzeug. In ihrem Namen wurden Tempel zerstört, Bräuche verboten und Götter verteufelt. Die Macht der Kirche wuchs nicht aus dem Glauben allein, sie wuchs aus ihrem Bündnis mit den Herrschenden. Könige und Kaiser stützten das System, profitierten davon und erhielten im Gegenzug ihre Legitimation. Religion war kein Quell der Freiheit. Sie war ein Machtinstrument. Europa erhob sich, indem es andere beugte. Sein Wohlstand wuchs nicht aus eigener Kraft, sondern auf den Schultern derer, die unterworfen wurden. Kein Kontinent blieb verschont. Afrika, Asien, Amerika – überall hinterließ Europa Spuren von Gier, Gewalt und Zerstörung.

Es war eine der perfidesten Formen von Eroberung – nicht nur mit Waffen, sondern auch geistig, wirtschaftlich und religiös. Glaube wurde zur Begleitung der Gewalt, Missionare folgten den Soldaten. Nicht nur Kreuzfahrer, sondern Händler. Sie kamen mit Bibeln, Verträgen und Kanonen – und ließen verbrannte Erde, leere Minen und gebrochene Völker zurück. Die Europäer etablierten eine Hierarchie, an deren Spitze sie selbst standen: Sie waren die Herrschenden, die Auserwählten. Gleichwertigkeit hatte in diesem System keinen Platz. Verkauft wurde diese Mentalität als „Mission“, als „Zivilisation“, als „Fortschritt“. Die sogenannte Entdeckung Amerikas war in Wahrheit der Beginn eines der größten Verbrechen der Menschheitsgeschichte. Was Christoph Kolumbus 1492 betrat, war kein „unbekanntes Land“, sondern ein Kontinent voller Leben, Kultur und spirituellen Wissens. Nord- und Südamerika waren bewohnt von Völkern mit eigener Sprache, Religion, Heilkunst und Gesellschaftsordnung. Sie brauchten keine Kathedralen, um das Göttliche zu fühlen. Sie spürten es in der Erde, im Wind, in den Sternen.

Für die europäischen Eroberer aber war all das wertlos. Sie suchten Gold und Macht. Die indigenen Völker galten ihnen nicht als gleichwertige Menschen, sondern als „Wilde“ oder „Heiden“, deren Lebensraum vereinnahmt werden konnte. In Nordamerika wurden die Ureinwohner systematisch vertrieben. Ihr Land zerstört, ihre Männer und Frauen getötet. Kinder wurden ihren Familien weggenommen und in kirchliche Internate gesteckt. Dort durften sie ihre Sprache nicht sprechen, verloren ihre Kultur und Würde. Viele starben an Misshandlungen – oder an gebrochenem Herzen. In Südamerika wiederholte sich die Geschichte. Die Hochkulturen der Maya, Azteken und Inka verfügten über beeindruckendes Wissen in Astronomie, Landwirtschaft, Architektur und Medizin. Sie kannten komplexe Kalendersysteme, konstruierten ausgefeilte Tempelbauten und praktizierten sogar frühe Formen der Impfung. Doch all das wurde von den spanischen Eroberern ausgelöscht. Was nicht geraubt werden konnte, wurde verbrannt. Was heilig war, wurde entweiht. Die spirituelle Verbindung dieser Kulturen zur Natur, zum Kosmos, zu den Ahnen und Tieren galt den Eroberern als „Teufelswerk“. Bis heute tragen viele indigene Gemeinschaften die Folgen: Armut, Rassismus und das tief vererbte Trauma von Gewalt, Vertreibung und Vernichtung.

Auch die Völker Afrikas wurden systematisch ausgebeutet. In Afrika gibt es viele Bodenschätze. Und nicht nur das: der Kontinent war mehr als ein Lager voller Ressourcen – er war Heimat gewachsener Kulturen, Sprachen und Gemeinschaften. Doch, die europäischen Kolonialmächte sahen in Afrika keine Kulturen, sondern Rohstoffe und Arbeitskraft. Sie teilten den Kontinent auf, zogen Grenzen quer durch Ethnien, Sprachen und Lebensräume. Millionen Afrikaner und Afrikanerinnen wurden versklavt und auf andere Kontinente verschleppt. Dörfer wurden überfallen, Männer gefangen genommen, Kinder ihren Familien entrissen, Frauen vergewaltigt. Ihre Körper wurden zur Ware. Die Sklaverei war ein global organisiertes Geschäft – in Amerika, in der Karibik, auf Plantagen und in Minen.

Die Ausbeutung hörte auch nach der formellen Unabhängigkeit nicht auf. Viele afrikanische Staaten sind bis heute gefangen in Strukturen, die an Kolonialismus erinnern: unfaire Handelsverträge, Rohstoffdeals und wirtschaftliche Erpressung. Noch immer müssen Länder der CFA-Franc-Zone große Teile ihrer Währungsreserven bei der französischen Zentralbank deponieren. Afrika ist bis heute einer der rohstoffreichsten Kontinente der Erde. Gold, Diamanten, Uran, Öl, Kobalt, Coltan, Kakao, Kaffee, Baumwolle – kaum ein Smartphone, kaum ein Auto, keine Batterie dieser Welt existiert ohne afrikanische Rohstoffe. Doch während der Westen davon profitiert, bleibt der Kontinent selbst in Armut. Das ist kein Zufall, sondern System, denn die instabilen Verhältnisse sorgen dafür, dass die Geschäfte stabil bleiben. Ein starkes, selbstständiges Afrika würde eigene Märkte schaffen, faire Preise verlangen, Verträge kündigen, Rohstoffe selbst verarbeiten. Genau das darf nicht geschehen. Darum fließt nicht nur Hilfe, sondern auch Einfluss, Kontrolle und Waffen. Kriege, Konflikte und Korruption halten das System am Laufen. Jede Instabilität sichert den Profit. Afrika soll Rohstofflieferant bleiben, nicht Mitspieler. Es soll abhängig bleiben, damit andere profitieren können.

Wenden wir unseren Blick nach Asien. Lange bevor Europas Schiffe über die Weltmeere segelten, entstanden dort Imperien, deren Macht und Einfluss weit über ihre Grenzen hinausreichten. Zwei von ihnen prägten die Welt besonders stark: das Mongolische und das Osmanische Reich. Das Mongolische Reich, im frühen 13. Jahrhundert durch Genghis Khan gegründet, wurde zum größten zusammenhängenden Imperium der Menschheitsgeschichte. Es erstreckte sich von China bis nach Osteuropa. Genghis Khan eroberte Persien, Zentralasien und Russland. Seine Feldzüge waren gnadenlos – Städte wurden dem Erdboden gleichgemacht, Millionen Menschen starben, Kulturen verschwanden. Und doch entstanden unter seiner Herrschaft auch Handelsrouten, Verwaltungssysteme und in manchen Regionen dürften Menschen unterschiedlichen Glaubens nebeneinander leben.

Aus kleinen Fürstentümern in Anatolien wuchs im späten 13. Jahrhundert dann das Osmanische Reich. Es vereinte Südosteuropa, den Nahen Osten und Nordafrika. Mit der Eroberung Konstantinopels im Jahr 1453 wurde es zur Weltmacht. Seine Stärke beruhte auf straffer Organisation, religiöser Ordnung und militärischer Disziplin. Mit dem Aufstieg Europas begann sich das Kräfteverhältnis zu verschieben. Jahrhunderte lang hatte Asien selbst kulturelle, wissenschaftliche und spirituelle Zentren hervorgebracht. Nun wurde es zum Objekt westlicher Begierde, eine Quelle für Rohstoffe, als Absatzmarkt und strategisches Spielfeld. Die Kolonialisierung Asiens verlief subtiler als in Afrika, über Verträge, Kredite, Missionierung und wirtschaftliche Abhängigkeit. Die Gewalt war feiner, aber nicht minder zerstörerisch. In Indien etwa begann die britische Herrschaft mit Handel und endete in Besatzung. Die Briten nutzten lokale Rivalitäten, erkauften sich die Loyalität von Fürsten, schufen neue Verwaltungssysteme und machten das Land ökonomisch abhängig. Bauern mussten für den Weltmarkt produzieren, statt ihre Familien zu ernähren. Hungersnöte waren die Folge. China versuchte sich gegen die Unterdrückung zu wehren. Es kam zu den sogenannten Opiumkriegen. Doch Großbritannien ging aus diesem Zweikampf als Siegermacht hervor. Südostasien wurde unter den Kolonialmächten aufgeteilt: Frankreich herrschte über Vietnam und Kambodscha, Großbritannien über Burma und Malaysia, die Niederlande über Indonesien.

Überall wiederholte sich dasselbe Muster: wirtschaftliche Ausbeutung, kulturelle Anpassung, politische Spaltung. Wo einst kulturelle und religiöse Vielfalt blühte, erlaubten die europäischen Mächte oft nur noch das, was sie selbst für zivilisiert hielten. Bis heute sind die Spuren sichtbar. Die Narben des Kolonialismus zeigen sich auf der Erde genauso wie im kollektiven Bewusstsein der Überlebenden.

Heute ist unsere Welt ist im Innersten zerrissen, weil ihr Fundament instabil ist. Unsere Ordnung basiert auf Angst, Macht und Gewohnheit. Laut Demokratieindex von 2024 leben rund 42,5 Prozent der Weltbevölkerung in irgendeiner Form von Demokratie. Doch nur etwa 15 Prozent leben in einer vollständigen Demokratie. 35,9 Prozent leben in offenen Diktaturen, der Rest in hybriden oder autoritären Systemen. Mehr als die Hälfte der Menschheit kennt also keine echte politische Freiheit. Laut dem Atlas der Zivilgesellschaft des Hilfswerks Brot für die Welt und CIVICUS leben rund 85 Prozent der Weltbevölkerung in Ländern, in denen die Zivilgesellschaft teilweise oder vollständig unterdrückt wird. Es ist also ein Irrglaube, dass die Welt frei ist. In Wahrheit sind Freiheit und Gerechtigkeit ein Privileg und nicht die Norm. Und der Trend zeigt nach unten: Laut aktuellen Demokratieberichten nimmt die Autokratisierung weltweit weiter zu. Immer mehr Staaten bauen demokratische Rechte ab und entfernen sich Schritt für Schritt von der Demokratie. Und am erschreckendsten ist, dass autoritäre Tendenzen nicht ausschließlich von Regierungen ausgehen, sondern häufig breite gesellschaftliche Zustimmung finden. In Zeiten von Unsicherheit erscheint eine starke, ordnende Hand verlockend – auch wenn sie langfristig Freiheiten beschneidet, die nur schwer zurückzugewinnen sind. Man erkennt dabei nicht, dass mit jeder Einschränkung auch die eigene Freiheit schwindet.

Kapitalismus, einst Motor des Fortschritts, ist längst zu einem System geworden, das sich selbst ernährt. Wachstum ist zur Religion geworden, Börsen sind die neuen Kathedralen, und Profit hat Ethik ersetzt. Multinationale Konzerne besitzen mehr Einfluss als viele Staaten. Sie bestimmen Preise, kontrollieren den Zugang zu Ressourcen und entscheiden über Aufstieg oder Niedergang ganzer Industrien. Während die Industrienationen immer mehr konsumieren, leiden viele Regionen in Afrika, Asien und Lateinamerika unter Hunger, Korruption und fehlender Infrastruktur. In manchen Ländern werden Nahrungsmittel für den Export angebaut, während die eigene Bevölkerung hungert. Andere vernichten Lebensmittelüberschüsse, um Preise zu stabilisieren. So entsteht eine Welt, in der Überproduktion und Mangel gleichzeitig existieren.

Smarte Technologien sollten uns verbinden, doch sie kontrollieren uns zunehmend und entzweien uns. Jeder Mensch trägt sein eigenes kleines Fenster zur Welt mit sich herum. Sein Horizont jedoch wird nicht weiter, sondern enger. Wir wissen, was überall geschieht – und verstehen immer weniger. Wir konsumieren Informationen, ohne sie zu verarbeiten. Wissen hat an Tiefe verloren. Das zeigt sich auch in der Wissenschaft. Forschungsgelder werden profitorientiert vergeben. Medikamente, Wissen, Energie – alles wird patentiert. Der Mensch versucht, das Universum zu entschlüsseln und übersieht dabei, was auf der eigenen Erde aus dem Ruder läuft. Und die Politik redet von Frieden, während sie Kriege führt. Gibt sich demokratisch, wird aber von Lobbys korrumpiert. Sie feiert und fordert Menschenrechte – solange sie nicht im Weg stehen. Unterschreibt Verträge, sofern sie profitabel sind – selbst dann, wenn Menschenrechte, Umwelt oder ganze Gesellschaften dafür geopfert werden. Entwicklungshilfe wird gewährt, solange sie strategisch nützt. Es fehlt der moralische Kompass, um die Ungerechtigkeit des Systems ernsthaft anzuprangern. Wir schauen kollektiv weg, täuschen uns selbst, fliegen mit Raketen zum Mars, aber bauen keine Brücken mehr zueinander. Wir leben nicht in einer Welt ohne Ordnung – wir leben in einer Ordnung ohne Sinn.

Die beiden Weltkriege haben gezeigt, wozu der Mensch fähig ist: industriell geplanter Massenmord, Vernichtungslager, systematische Ausrottung ganzer Bevölkerungsgruppen. Und am Ende Atombomben, die in wenigen Sekunden alles Leben in einer Stadt auslöschen. Danach schwor sich die Weltgemeinschaft „Nie wieder Krieg“. Sie gründete die UNO, schrieb Menschenrechte auf Papier, hielt Gedenkminuten, baute Denkmäler. Doch die Gewalt hörte nicht auf. Sie verlegte sich nur auf „kleinere“ Konflikte, Einsätze, Militäroperationen. Länder werden bombardiert, Regierungen gestürzt, Fronten verschoben. Offiziell geht es um Sicherheit, Demokratie, nationale Interessen oder den Kampf gegen den Terror. Inoffiziell geht es um etwas viel Profaneres: Macht, Einfluss, Rohstoffe, Märkte.

Krieg ist nicht nur eine menschliche Katastrophe, er ist auch ein Geschäft. Jede Bombe, jede Patrone, jeder Panzer bringt Profit. Während Soldaten sterben und Zivilisten fliehen, verzeichnen Rüstungskonzerne Rekordumsätze. Staaten investieren Milliarden in Waffen, aber angeblich fehlt das Geld für Schulen, Spitäler oder Klimaschutz.

Krieg sei ein notwendiges Übel, um Frieden zu sichern – so die Erzählung. Dabei sichert er vor allem Gewinne. In Wahrheit sind Kriege organisierte Gewalt: Eine kleine Gruppe entscheidet, eine große Masse bezahlt – auf beiden Seiten.

Wenn man die Geschichte der Menschheit als Ganzes betrachtet – von Jägern und Sammlern bis zu globalen Machtstrukturen –, wird eines deutlich: Über den größten Teil unserer Existenz lebten wir eingebettet in die Natur, in Gemeinschaften, ohne komplexe Hierarchien, ohne abstrakte Machtapparate. Erst seit vergleichsweise kurzer Zeit organisieren wir uns über Besitz, Grenzen, Institutionen und ökonomische Interessen. Und genau in diesem kleinen Abschnitt unserer Geschichte sind Ungleichheit, Ausbeutung und Entfremdung explodiert.

Vielleicht liegt das eigentliche Problem nicht in einzelnen Regierungen, Konzernen oder Organisationen – sondern in der Logik, nach der wir unsere Welt aufgebaut haben. In Systemen, die Wachstum über Würde stellen, Profit über Leben und Kontrolle über Verbindung. Wir sind nicht einfach in diese Strukturen hineingeraten. Wir haben sie geschaffen. Deshalb tragen wir auch die Verantwortung, sie zu hinterfragen.

Die Frage ist nicht, wie wir bestehende Systeme reparieren. Die Frage ist, ob wir bereit sind, sie grundsätzlich neu zu denken. Wer wir als Menschheit sein wollen. Welche Werte uns leiten sollen. Und ob wir den Mut haben, uns selbst wieder als Teil eines größeren Ganzen zu begreifen – statt als getrennte Einheiten in einem permanenten Wettbewerb.

Vielleicht beginnt echte Veränderung nicht mit neuen Technologien oder politischen Programmen, sondern mit einem Perspektivwechsel: weg von Macht und Besitz – hin zu Bewusst-SEIN, Verantwortung und Verbundenheit.




1.

Geld und Macht

Geld ist das größte Märchen, das die Menschheit je erfunden hat. In Wirklichkeit ist es nur Papier – oder ein paar digitale Werte auf einem Bildschirm. Und trotzdem bestimmt es unser Leben. Es bestimmt, ob wir ein Zuhause haben, ob wir reisen, was wir essen, welche Chancen wir haben und wie frei wir sind. Dabei gibt es Geld erst seit ungefähr 3.000 Jahren. Über mehr als 99 Prozent unserer Existenz lebten wir ohne Geld – und erst auf dem winzigen letzten Abschnitt dieser Zeit, kaum ein Prozent der Menschheitsgeschichte, haben wir diesem abstrakten Symbol die Macht gegeben, über Träume, Gesundheit, Zugang zu Ressourcen und sogar über Leben und Tod zu entscheiden.

Bevor es Geld gab, lebten Menschen überwiegend in Gemeinschaften und teilten Ressourcen. Mit der Sesshaftigkeit entstand der Tauschhandel: Getreide gegen Tiere, Salz gegen Werkzeuge. Getreide gegen Tiere, Salz gegen Werkzeuge. Später nutzten sie Muscheln, Kupferstücke oder Salz als sogenanntes Warengeld. Erst im 7. Jahrhundert v. Chr. prägten die Lyder – ansässig im Gebiet der heutigen Türkei – die ersten Münzen. Kurz darauf folgten Griechenland, China und Indien. Im Römischen Reich wurde Geld dann zu einem Instrument politischer Macht. So ließen Kaiser ihr Gesicht auf die Münzen prägen und demonstrierten somit ihre Autorität.

Papiergeld erschien erst viel später, nämlich im 11. Jahrhundert nach Chr. in China. Plötzlich war Geld nicht mehr aus Metall, sondern aus Papier und sein Wert wurde durch Vertrauen bestimmt. Im europäischen Mittelalter entstanden die ersten Banken. Und spätestens seit dem 20. Jahrhundert ist Geld kein Goldtaler mehr, den Menschen wie einen Schatz im Tresor aufbewahren. Mittlerweile existieren Werte fast nur noch als Zahlen in einem Computer. Sie begegnen uns in Form von Kreditkarten, Online-Banking, Kryptowährungen. Mit der zunehmenden Abstraktion des Geldes hat sich sein Einfluss auf die Realität verstärkt. Wir behandeln Geld heute, als wäre es ein Naturgesetz. Als wäre es heilig. Wir schützen es mehr als Luft, Wasser, Wälder und Tiere. Oder besser gesagt, wir zerstören Wälder, Tiere, Luft, Wasser und uns selbst für das Geld.

Aus einem einfachen Tauschmittel wurde ein Machtinstrument, das auf Mythen aufbaut: Wer viel arbeitet, wird belohnt werden. Wer klug ist, fleißig und mutig, kann alles erreichen. Menschen funktionieren für Geld. Sie arbeiten hart, um auch ein Stück vom Kuchen abzubekommen. Doch nur die wenigsten schaffen das. Der meiste Reichtum wird vererbt und verbleibt damit bei einem kleinen Prozent der Menschheit. Und die übrigen Menschen arbeiten, damit dieser Reichtum weiterwächst. Ein Großteil der Menschen pflegt Kranke, pflanzt Nahrung, baut Häuser, transportiert Waren, reinigt Städte, erzieht Kinder, programmiert Maschinen. Dieser Großteil hält die Welt am Laufen. Doch genau diese Menschen erhalten nur einen Bruchteil dessen, was sie erwirtschaften. Der überwiegende Teil dieses Wohlstands bleibt in den Händen weniger. Und diese wenigen wollen ihren Reichtum nicht teilen, sondern konzentrieren.

Das Vermögen von sehr reichen Menschen hat in der realen Welt kaum noch einen Bezug zum tatsächlichen Leben. Ein Großteil davon ist bloßer Buchwert in Aktien und Beteiligungen – Zahlen auf Bildschirmen, aufgeblasen durch Erwartungen und Spekulation. Selbst wenn sie wollten, könnten sie diesen Reichtum nie sinnvoll in echtes Leben übersetzen. Er bleibt vor allem Macht und Einfluss, konzentriert in wenigen Händen. Insofern hat ihr Reichtum keine Grenzen. Die braucht es aber! Niemand sollte arm sein, damit jemand anderes reich sein kann. Niemand sollte Milliarden besitzen dürfen, denn ab einem gewissen Punkt ist dieses Vermögen kein Wohlstand mehr, sondern wird zum strukturellen Risiko für die Gesellschaft.

Was ich erschreckend finde: Ein Großteil der Menschen hält es für normal, dass wenige Menschen immer mehr Reichtum ansammeln dürfen. Sie werden als Genies, Visionäre und als Helden ihrer Zeit gefeiert. Menschen, die jeden Tag ums Überleben kämpfen, applaudieren jenen, die auf ihrem Rücken immer reicher werden: „Er hat das verdient“, „Er hat sich das selbst erarbeitet“. Wer Kritik übt, dem wird Neid vorgeworfen, als ginge es hier nicht um Gerechtigkeit und Menschenwürde. Argumente wie „Sie spenden doch!“ lasse ich nicht gelten. Denn das sind nur symbolische Gesten, die auch noch steuerlich absetzbar sind. Wenn jemand, der ein Vermögen von 50 oder 100 Milliarden hat, eine Million davon spendet, dann ist das keine Wohltat, sondern ein Almosen.
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Globale Ungleichheit

Etwa ein Prozent der Menschen besitzt ungefähr die Hälfte des gesamten Vermögens der Weltbevölkerung. Und die reichsten zehn Prozent halten rund vier Fünftel des weltweiten Wohlstands. Die restlichen neunzig Prozent teilen sich, vereinfacht gesagt, die Krümel.

Um zu begreifen, wie extrem diese Ungleichheit ist, stell dir Folgendes vor: An einem Tisch sitzen 100 Menschen. In der Mitte liegen 100 Brötchen. In einer gerechten Welt würde jeder ein Brötchen nehmen und satt werden. Doch in unserer Welt nimmt sich einer ungefähr 50 Brötchen für sich allein – die reichsten ein Prozent. Neun weitere nehmen sich zusammen etwa 30 Brötchen – das sind Menschen aus wohlhabenden Ländern. Die übrigen 90 Menschen teilen sich die letzten 20 Brötchen. Wohlstand konzentriert sich also auf einige wenige. Er verteilt sich nicht auf alle und fließt erst recht nicht im Kreis.

Stell dir vor, zehn Kinder sitzen an einem Tisch, auf dem zehn Kekse liegen. Eines der Kinder nimmt alle Kekse und isst sie allein. Kein Erwachsener würde das zulassen. Wir würden sagen: Das ist nicht fair, du musst teilen! Und doch lassen wir zu, dass Konzerne Milliarden Gewinne einfahren und ein einzelner Mensch Milliarden besitzen darf, während andere jeden Monat kämpfen, ihre Rechnungen zu bezahlen und irgendwie bis zum Monatsende durchzukommen. Es gibt Menschen, die besitzen so viel Geld, dass sie es zu Lebzeiten niemals ausgeben könnten. Die zehn reichsten Menschen der Welt besitzen zusammen rund 2,5 Billionen Dollar. Diese Zahl ist so unfassbar groß, dass die wenigsten sie sich vorstellen können. Um dir eine Vorstellung zu geben: Würdest du davon jeden Tag eine Million Dollar ausgeben, bräuchtest du über 6.000 Jahre, um die gesamte Summe zu verbrauchen. Und bedenke: Dieses Geld wächst weiter – genährt von der Arbeit und dem Alltag von Milliarden Menschen, die selbst oft kaum genug zum Leben haben.

Studien zeigen, dass mit jährlich rund 40 Milliarden Dollar der weltweite Hunger zu stoppen wäre. Die zehn Reichsten könnten ihn für 60 Jahre beenden. Stell dir vor, was möglich wäre, wenn das Vermögen der reichsten 1 % der Weltbevölkerung im Dienst des Gemeinwohls stünde.

Obwohl ich alles andere als reich bin, gehöre auch ich statistisch betrachtet zu den reichsten zehn Prozent der Weltbevölkerung. Ich lebe in der Schweiz, einem Land, in dem fast alles teuer ist. Ich habe eine solide Ausbildung auf Tertiärniveau, arbeite in einem verantwortungsvollen Beruf und kann meine Grundkosten wie Miete, Lebensmittel und Krankenversicherung zahlen. Ich versorge mein Kind, das in meinem Haushalt lebt. Trotzdem habe ich mein Auto nur geleast und in den Urlaub fahre ich höchstens einmal im Jahr, wenn ich gut plane. Ich konsumiere in Maßen, gehe selten Shoppen, kaum ins Restaurant und mache keine kosmetischen Behandlungen. Jede neue Anschaffung, vom Möbelstück über den Opernbesuch bis zu einem Paar goldener Ohrringe bedeutet für mich Planung, Abwägung, Verzicht. Geld auf die Seite zu legen, ist für mich ein unerfüllter Traum. Ich würde behaupten, dass ich keineswegs im Luxus lebe. Doch die Zahlen erzählen eine andere Geschichte: Global betrachtet liege ich weit über dem Durchschnitt. Wenn schon mein ganz normales, eher knapp kalkuliertes Leben ausreicht, um mich in die oberen zehn Prozent der Welt zu katapultieren, dann zeigt das nicht meinen Reichtum – sondern die bittere Realität für die übrigen neunzig Prozent.

Was bedeutet diese Ungleichheit konkret? Sie ist keine abstrakte Statistik und kein Diagramm in einem Bericht. Sie zeigt sich im Alltag von Millionen Menschen – in dem, was sie essen können oder nicht, in der Bildung, die sie erhalten oder nie bekommen, in der Sicherheit, die für die einen selbstverständlich ist und für die anderen unerreichbar bleibt. Globale Ungleichheit bedeutet, dass der Geburtsort über Chancen entscheidet, lange bevor ein Mensch selbst etwas beeinflussen kann. Sie bedeutet, dass Überfluss und Mangel gleichzeitig existieren. Wie kann es sein, dass Kinder in Westafrika Kakaobohnen ernten – barfuß, hungrig und ohne Schulbildung –, während die Schokoladenindustrie Milliardenprofite macht und Millionen an Dividenden an Aktionäre auszahlt? Wie kann es sein, dass ein hart arbeitender Vater seiner Familie nicht einmal eine Woche Ferien ermöglichen kann, während andere an einem einzigen Wochenende mehr Geld ausgeben als er in einem ganzen Jahr verdient? Wie kann es sein, dass in den USA Hunderttausende Menschen obdachlos sind, obwohl es dort mehr leerstehende Wohnungen als Obdachlose gibt? Wie kann es sein, dass Superreiche mit dem Privatjet zum Abendessen fliegen, während Millionen Menschen kilometerweit zu Fuß gehen müssen, um (verschmutztes) Wasser zu holen? Die Antwort darauf lautet: Das darf nicht sein! Globale Ungleichheit ist kein Zufall und kein Naturgesetz. Sie ist das Ergebnis historischer Schieflagen zwischen Ländern und Kontinenten, Währungen, Märkten und Menschen. Wir leben in einer Welt, in der Arm und Reich nicht gegensätzlicher sein könnten, einer Welt, in der Überfluss und Mangel gleichzeitig existieren, oft nur wenige hundert Meter voneinander entfernt.

Armut

Hast du dich jemals gefragt, warum die ärmsten Länder der Welt oft auch die gefährlichsten sind? Warum dort, wo Menschen kaum genug zum Leben haben, Gewalt, Korruption und Verbrechen besonders häufig sind? Vielleicht glaubst du, Armut entsteht dort, wo Menschen nicht arbeiten wollen. Vielleicht glaubst du, Menschen werden kriminell, weil ihnen Moral fehlt. Doch Armut ist nicht die Folge von Kriminalität. In Wahrheit ist sie ihr Nährboden. Wer jeden Tag ums Überleben kämpfen muss, wer kein Zuhause hat, kein Essen, keine Bildung, keine Zukunft, der greift irgendwann zu unlauteren Mitteln. Stiehlt Essen, weil seine Kinder hungern. Verkauft Drogen, weil es keine legalen und fair bezahlten Jobs gibt. Verstrickt sich in Korruption, weil das System ihm keine Wahl lässt. Armut führt zu fehlender Bildung, und fehlende Bildung führt zu Armut. Wer arm ist, hat selten Zugang zu Schulen, zu Computern, zu Sprachen oder Weiterbildung. Ohne Bildung gibt es keine Arbeit, ohne Arbeit kein Einkommen – und ohne Einkommen keine Sicherheit. So wächst eine ganze Generation heran, die keine Wahl hat.

In vielen Teilen der Welt ist das Alltag. Belize City ist die größte Stadt des mittelamerikanischen Landes Belize und zugleich eine der gefährlichsten Städte der Region. Dort wachsen Kinder in Slums auf. Gewalt, Drogen und Arbeitslosigkeit gehören zu ihrem Alltag. Die Schulen sind überfüllt. Die Lehrer werden schlecht bezahlt. Zukunft ist ein Fremdwort. Viele Kinder brechen früh die Schule ab. Sie schließen sich Gangs an, weil sie dort Schutz, Zugehörigkeit und Einkommen finden. Bei den Gangs haben sie das Gefühl, gebraucht zu werden. Ihr Alltag bekommt eine Struktur. Doch das Geld, das sie verdienen, stammt aus Drogengeschäften, die auf Erpressung und Gewalt beruhen. Meinst du, diese Kinder würden nicht ein Leben in Sicherheit, Geborgenheit und Sorglosigkeit vorziehen? Kriminalität ist selten das Problem – sie ist oft die Folge.

Wenn wir diese Ursachen beseitigen, wenn Menschen sich sicher fühlen, wertgeschätzt werden und versorgt sind, dann entziehen wir Kriminalität zu großen Teilen ihre Grundlage. Glückliche Mensch werden nicht kriminell. Die meisten Menschen werden nicht zu Dieben oder Drogenhändlern, weil sie es wollen, sondern weil sie keine andere Wahl haben. Wer Chancen hat, braucht keine Kriminalität. Wer Perspektiven hat, greift nicht zu verzweifelten Mitteln. Strafe allein verändert nichts. Möglichkeiten tun es. Eine gerechtere Welt wäre nicht nur menschlicher, sie wäre sicherer für alle.

Migration

Migration ist kein Zufall. Sie ist die direkte Folge globaler Armut, Ungerechtigkeit und fehlenden Perspektiven. Menschen verlassen ihre Heimat nicht, weil sie „einfach“ woanders leben wollen, sondern weil sie dort, wo sie geboren wurden, kein würdiges Leben finden. Migration ist selten eine Wahl. Sie ist Flucht vor Aussichtslosigkeit und die Suche nach einem besseren Leben. In Ländern wie Venezuela, Mexiko, Nigeria oder Belize verlassen jedes Jahr Hunderttausende ihre Heimat, weil Hunger, Inflation, Gewalt oder Korruption ihr Leben unmöglich machen. Viele riskieren ihr Leben auf gefährlichen Fluchtrouten. Meist gehen die Mutigen, die Fleißigen, die Hoffnungsträger eines Landes und die Lücke, die sie hinterlassen, macht das Leben der Zurückgebliebenen noch schwerer. Ein Land, das seine Menschen verliert, verliert seine Zukunft. Ein besonders deutliches Beispiel ist Venezuela. Millionen haben das Land verlassen, darunter Ärztinnen, Ingenieure, Lehrer, Pflegekräfte. Ihr Fehlen zeigt sich in Schulen ohne Lehrkräfte, Krankenhäuser ohne Personal. Das Land kollabiert, weil die Menschen, die es hätten tragen können, in anderen Ländern leben und arbeiten.

Armut zwingt zur Flucht und die Abwanderung vertieft die Armut. Dieses Muster findet sich auch in Europa. Rumänien, Bulgarien oder die Ukraine verlieren Millionen Menschen an reichere Länder, die mehr Stabilität, Sicherheit und Arbeit bieten. Die Folge davon sind verlassene Dörfer, alternde Bevölkerungen und Gesundheitssysteme ohne Fachkräfte. Doch wie willkommen sind diese Menschen? Gerade Westeuropa und Nordamerika begegnen ihnen viel mit Skepsis und Ablehnung. Sie bemühen das Narrativ der Überforderung und des Schutzes der eigenen Bevölkerung. Getreu dem Motto: Wir müssen erst unseren Menschen helfen und dann anderen. Das ist




































































































Die automatisierte Analyse des Werkes, um daraus Informationen insbesondere über Muster, Trends und Korrelationen („Text und Data Mining“) zu gewinnen, ist untersagt.
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